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	Einleitung

	 

	 

	In mir existiert eine große Sprachlosigkeit, wenn ich versuche, über das Erlebte zu sprechen. Wie kann man damit leben, Sachen getan, gedacht und erlebt zu haben, die einen bloßstellen?

	Lange Zeit gar nicht. Man friert ein, erträgt es und wartet, bis es zur Vergessenheit wird. Wirkliche Befreiung geschah für mich erst durch das Verständnis anderer Mitmenschen. Wenn man es unter anderem schafft sich zu erklären, sodass es nachvollziehbar wird. 

	Es muss nicht mal ein reales Gespräch sein. Manchmal hilft ein fiktives. 

	Manchmal hilft es, ein Buch zu schreiben. 

	Und gleichzeitig wird es doch nicht besser, wenn man es ausspricht. Zahlreiche Widersprüche bestehen, die sich dann doch nicht widersprechen, da beides wahr ist.

	Es ist schwer, eine Geschichte zu schreiben, die ein Leben ausfüllen könnte, wenn man gerade einmal (hoffentlich erst) ein Viertel seines Lebens hinter sich hat. Man weiß nicht, was für Pointen man setzen soll, da man ja den Ausgang seiner Geschichte nicht kennt.

	Ich könnte an so vielen Punkten beginnen.

	Ich möchte nicht zu persönlich werden, denn meine Gedanken gehören nur mir. Dennoch möchte ich einen guten Einblick in mein Leben ermöglichen. Vielleicht fasziniert jemanden das kleine Gesamtbild meiner Geschichte.

	Dieser Text wurde bruchstückhaft zusammengeschrieben, weshalb er manchmal unzusammenhängend wirkt. Ich habe immer aufgeschrieben, was mir gerade einfiel. Und am Schluss die Ergebnisse sortiert. Es ist die einzige Art, wie ich dieses komplexe Thema erklären kann. Ich schreibe einen großen Teil der Texte, während ich im Zug sitze. Dort finde ich die Ruhe und die Freiheit, meinen Gedanken hinterherzulaufen. Ich schreibe auf dem Handy. Das fühlt sich für mich wie das natürlichste Medium an, einen langen Text zu schreiben. Wenn ich mit einem Stift oder am PC schreibe, fühle ich mich, als müsste ich etwas zustande bringen. Mit dem Handy brauche ich mich nicht zu verstellen.

	 

	Es laufen da draußen zahlreiche Menschen herum, die eigentlich in die Psychiatrie gehören. Jetzt gerade erst hat mich jemand im Zug mit wirrem Zeug zugeredet. Er übergeht meine Versuche, ihn zu ignorieren, und ja, man hätte es erleben müssen.

	Ist anders sein immer schlecht? Es geht mir hier an dieser Stelle nicht ums Anderssein, hier geht es ums Kranksein. Und leider sind nun mal viele Leute, die sehr viel anders sind, nicht so gesund. Aber ich kann das wahrscheinlich nicht beurteilen.

	 

	Ich war genau zweimal krank und war dreimal in der Klinik. Zweimal beim ersten Mal des Krankheitsausbruchs und einmal beim zweiten Mal. Nach dem dritten Mal ging ich in die Tagesklinik. Es gab keinen bestimmten Moment, in dem meine Psychose losging. Sie kam klammheimlich angekrochen und war plötzlich da. Eins ist sicher, es trifft uns immer von der Seite im Leben, von der wir es am wenigsten erwarten.

	 

	Unsere Psyche ist alles. Alles kann in Ordnung sein, und unsere Psyche kann sich dennoch schreiend weigern, mehr Sinn in etwas zu finden. Man kann an einem Morgen aufwachen und sich nach dem Grund des Aufstehens fragen, wenn sich eigentlich nichts verändert hat. Natürlich tragen Probleme zu psychischen Krankheiten bei, aber so fühlt man sich. Als ob man keine Kontrolle über seinen eigenen Verstand hat.

	 

	Ich stellte mich selbst als Teenager mal als eine Art leuchtende Platte vor. Das sollte meine Seele symbolisieren. Eines Tages, als ich dem Spagat zwischen dem häuslichen Stress und der Schule nicht mehr standhielt, bekam die Platte einen Riss. Doch es funktionierte alles wie zuvor. Es gab jetzt einfach zwei Teile von mir, zwischen denen ich switchte. Man musste sich nicht immer überall gleich verhalten. Es war okay. Ich habe nichts ändern können. Aber es war eine Warnung.

	 

	Jahre später war es nicht mehr nur der lange Riss durch die Mitte, der meine Platte in Stücke teilte, sondern es waren viele mehrere kleinere Teile, von denen ich leider nicht mehr weiß, was sie bedeuteten. Jedenfalls versuchte ich, die Platte gedanklich ständig zusammenzufügen. Zu der alten Schönheit, die sie vor Jahren war. Doch egal, wie ich es drehte und wendete, ein schwarzer Punkt blieb. Der schwarze Punkt, der mir letztendlich das Leben rettete. Die Erinnerung, dass ich da war und dass der Tod das beenden könnte.

	Ein kleiner schwarzer Punkt gegen die weiße Farbe allen Wissens der Welt. Vielleicht die Erinnerung, dass Schmerz real ist.

	 

	Es erfüllt mich mit Trauer, wenn ich an das Erlebte denke.

	Ich habe wie eine Löwin gekämpft. Und es war eine lange, lange Schlacht. Doch ich denke, ich habe gesiegt, auch wenn die Verluste schwer zu verkraften waren.

	 

	Ich hoffe, ich werde meinen Ansprüchen gerecht und schreibe ein lesenswertes Buch.

	 

	 


 

	Fantasie

	 

	Wenn ich die Augen schließe, spielen sich Geschichten vor meinen Augen ab. 

	Fantastische Geschichten. Auch Träume kommen häufig zu mir. Heute Nacht erst hatte ich einen sehr fantasievollen Traum. Ich überinterpretiere ihn nur nicht mehr so, wie ich es zu Zeiten der Psychosen tat.

	Ich träumte von einem weiblichen Engel, der sich durch Silberschmuck verstecken konnte und gejagt wurde, weil er für eine Hexe gehalten wurde. Eine Frau hatte Erbarmen mit ihr und schenkte ihr eine Silberkette, wodurch sie ganz verschwinden konnte. 

	Als sie weiterging, kam sie in eine Stadt, in der von der Ankunft eines großen Hexenfängers geredet wurde. Sie versteckte sich in der Nähe einer zwielichtigen Person, durch die sie an Informationen kam. Der Hexenfänger suchte die zwielichtige Person irgendwann auf und erkannte den weiblichen Engel sofort, obwohl er unsichtbar war. 

	»Da steckt ja das Engelchen«, sagte er sarkastisch und lächelte charmant, während der Engel nach oben floh. Pro Stockwerk erzählten die Gegenstände immer von einer älteren Generation. Oben angekommen, war alles verstaubt. Es war, als wäre alles aus dem vergangenen Leben des Engels gewesen. Der Engel fing an, die Dinge abzustauben, und der Hexenfänger half lächelnd dabei. Als würde er helfen, des Engels Vergangenheit zu finden.

	Einen Zeitsprung später befanden sie sich auf einem Dorfplatz nach einer Art Kampf. Der Engel nahm die silberne Kette ab und den Ohrschmuck, der die ganze Zeit seine Flügel verborgen hatte. Um ihn herum raunte es mit der Erkenntnis, dass er keine Hexe, sondern ein Engel war. Er ging mit dem Hexenfänger auf sein Boot und fuhr mit ihm und dessen Crew aufs Meer hinaus. Mit der Zeit versuchte der Hexenfänger, den Engel an sein Leben zu erinnern, bevor er bei den Menschen war. Er begann, die Crewmitglieder als andere Engel zu erkennen. Da endete der Traum.

	 

	In manchen Dingen sind Psychosen wie Träume, denke ich. Wenn man daraus aufwacht, erscheint es einem unlogisch und bizarr, aber befindet man sich darin, ist es fast so, als wäre man lebendiger und präsenter als im echten Leben.

	 

	Ich denke, das ist auch ein Grund, warum viele Mitmenschen diese Krankheit argwöhnisch betrachten. Warum manche vielleicht sogar Angst vor ihr haben. Niemand mit einer Psychose lässt sich in seine Welt hineinreden. Kein Mensch lässt sich überzeugen, dass sein Denken falsch ist. Dass irgendetwas nicht stimmt, vielleicht schon, aber sie werden den falschen Fehler sehen. Niemand kann sich mit logischen Argumenten herausreden, und doch ist es genau das, was ich brauche. Mit Leuten über meine Gedanken-Konstrukte reden zu können und Fehler zu finden. Auch wenn ich übersehe, dass manchmal das Denken der Fehler ist.

	Es fühlt sich einfach immer normal an, was man gerade denkt. Ich denke im Nachhinein, auch wenn es nur fünf Sekunden zeitversetzt ist, kann man merken, dass etwas nicht so richtig gestimmt hat. Sonst fühlt es sich einfach zu sehr nach einem selbst an.

	 

	Worte werden nie wirklich beschreiben können, was man in einer Psychose erlebt und wie man sie erlebt, die Suche nach dem roten Faden, das Eindringen in das eigene Selbst. Ein Finden und Verlieren von Antworten. Worte sind Konstrukte, die nicht dafür gemacht wurden, so etwas zu beschreiben. 

	Wenn man von einem Traum erzählt, wird man immer eine etwas andere Geschichte erzählen als die, die man tatsächlich geträumt hat. Es gibt Sachverhalte, die lassen sich beschreiben, fühlen sich aber nie real an.

	Träume sind das, was uns am Laufen hält und das Positive sehen lassen, sei es ein Wunschtraum oder ein tatsächlicher.

	Der Traum, mir mein eigenes Pferd Sally irgendwann zurückzukaufen, nachdem ich den Wallach wegen der Scheidung meiner Eltern im Alter von siebzehn Jahren verkaufen musste, brachte mich durch eine besonders harte Zeit meines Lebens. Damals die Schlimmste.

	Heute ist Sally, nachdem er von den Menschen, die ihn mir abgekauft und ihn für mehr Geld weiterverkauft hatten, nach einem weiteren Besitzerwechsel auf einem wunderschönen idyllischen Bauernhof in der Schweiz. 

	Natürlich möchte ich ihn zurückhaben. Aber das Leben, das er nun hat, könnte ich ihm nicht bieten. 

	Ich habe weder das Geld noch die Zeit, um ihm gerecht zu werden. Und ich glaube, nicht einmal eine perfekte Welt könnte mich dazu bringen, ihn wieder zu nehmen. Denn meine perfekte Welt hat sich so sehr geändert, dass sie sich nicht mehr mit diesem Traum von früher vereinbaren lässt. Es war dennoch derart wichtig, diesen Traum gehabt zu haben, daran zu glauben und ab und an heute noch davon zu träumen.

	Ich glaube, dass ich zermürbt worden wäre, wenn ich mir diese Träume nicht ständig ausgemalt hätte. Und ich glaube, meine größte Angst ist es, einmal so wie die Menschen zu werden, die abgestumpft sind und nicht glauben, dass ein Tropfen Wasser eine Veränderung bringen kann.

	 

	Ich spiele schon immer gerne mit meinen Gedanken. Es fing mit ganz normalen Meditationen und Traumreisen an. 

	Später baute ich mir mein eigenes Gedankenhaus, in dem ich verschiedene Dinge beherbergte, die mich beeinflussten. Verschiedene Räume und Stockwerke stellten diverse Dinge dar. Ich erinnere mich nur schwammig daran, aber ein Großteil des Hauses war in einem Felsen eingelassen, sodass nur das obere Stockwerk sichtbar war. Das war der Teil, der für Fremde zugänglich war, also übersetzt, das, was ich von mir preisgab. Es war ziemlich leer dort oben. Ich erinnere mich an zwei Spinde, die die zwei Sprachen beherbergten, die ich in der Schule gelernt hatte. 

	Ich erinnere mich an einen großen Gang, der noch ausgebaut werden sollte, um die Zukunft und all das noch zu erlernende Wissen beherbergen würde. Ich erinnere mich an einen klaren Bach, der durch das Haus strömte, und an bunte Steine, die durch das Wasser hindurch schimmerten und Erinnerungen darstellten, die ich gerne teilte.

	Eine Holzwendeltreppe mit einem bronzenen Geländer führte in den Bereich hinunter, der nicht mehr für alle zugänglich war. Es war um einiges dunkler dort unten. 

	Der erste Raum befand sich direkt hinter der Treppe. Er war so etwas wie ein Fantasieraum, in dem ich mich entspannen und in Gedanken schwelgen konnte. 

	Es gab einen Raum für die Erinnerung an mein Pferd, das ganz nach eigenem Belieben in einer Box stand oder draußen durch die Wälder streifte. 

	Ich legte Schubladen an von Menschen, die mir wichtig waren. 

	Links war ein Raum, den ich nie öffnete. Dahinter befand sich eine leere Kirche, die Wände ganz mit Blut verschmiert. Hinter dem Altar befanden sich zwei Türen, die noch tiefer nach unten führten. Zu zwei Zellen, von denen eine jeweils durch eine Tür erreichbar war. 

	In diesen Zellen befanden sich meine Eltern. Die Zelle meines Vaters verströmte eine eisige Kälte, während meine Mutter schrie und mich durch die Gitterstäbe zu fassen versuchte. Ich hatte die beiden dort unten unbewusst eingesperrt, um ohne ihre ständigen gegenseitigen Kämpfe in meinem Kopf leben zu können. Es war keine gute Lösung, aber wenigstens eine vorübergehende.

	Die unteren Flure waren alle mit Geschichten tapeziert, die ich einmal gelesen hatte. Und ich habe viele gelesen. Ich wüsste nicht, wie sich dieses Haus verändert, wenn ich es heute wieder errichten wollte. 

	Mittlerweile spiele ich Gedankenspiele einer etwas anderen Art. Ich denke mir Geschichten aus. Oder ich bringe andere Leute dazu, ihrer Intuition zu folgen und sich selbst Geschichten auszudenken.

	Letzte Woche erst hatte ich ein Gespräch mit meinem Freund, in dem ich ihn dazu brachte, die erstbeste Geschichte zu erzählen, die ihm in den Sinn kam. Es machte Spaß.

	 

	In ganz jungen Jahren entfaltete ich mein fantasievolles Wesen und schrieb viel. In den zwei Büchern, die ich bereits geschrieben habe, aber nie veröffentlicht, ging es immer um Realitätsverschiebung, bevor ich überhaupt wusste, was eine Psychose ist. 

	Das erste Buch handelt von einer jungen Frau, die ihrer verstorbenen Liebe hinterher trauert. Sie lebt zuerst einzig und allein dafür, den Mörder zu finden. Magische Perlen, die ihre Geliebte vor deren Tod hinterlassen, erzeugen ein Trugbild der Freundin, mit dem sie reden kann. Sie macht sich auf die Suche nach all diesen Perlen und endet auf dem Weg dorthin in einem engen Bündnis mit dem Mörder. Sie weiß im Unterbewusstsein, dass etwas falsch ist, kann es sich jedoch bis zum Schluss nicht eingestehen. Die Geschichte endet damit, dass der Mörder über die Dächer verschwindet, während die Hauptperson sich stellt. Es bleibt offen, ob sie wegen der verbotenen Magie hingerichtet wird oder nicht.

	Das zweite Buch spielt in einer Stadt, in der die Sonne nie aufgeht. Es ist deutlich brutaler als das erste, denn die Bewohner müssen täglich eine geringe Blutmenge spenden, um das künstliche Licht zu erhalten und die schattenartigen Kreaturen fernzuhalten, die im Dunkeln lauern. Die Hauptperson, ein Junge, befindet sich mit einer Lampe in einem Wald und nimmt das Flüstern eines Schattens wahr, das so gar nicht in seine Realität passen will. Der weibliche Schatten bietet ihm Hilfe an. Er rennt weg, fällt und wird schließlich von seinem großen Bruder gerettet. Die Kontakte zwischen diesem einen bestimmten Schatten und dem Jungen kommen wiederholt zustande. Mit der Zeit wird deutlich, dass es eine andere Welt gibt neben der, in der er lebt. Er hat Gedanken-Flashbacks und erinnert sich nach und nach, warum er in diese Welt geflüchtet ist, in der er gegen Monster kämpfen kann.

	Der große Bruder hat sich in die viel jüngere Freundin des Vaters verliebt. Das ist die einzige Parallele, die diese zwei Welten haben. Verdrängung begleitet den Jungen den ganzen Weg bis zu der Realisation, dass der Bruder den Vater in der realen Welt aus Eifersucht umgebracht hat. Die Traumwelt zerfällt unter den Monster-Angriffen und der Junge findet sich langsam in einer Klinik wieder. Nichts, wogegen man kämpfen kann, und als letztes Familienmitglied ein Bruder, der Vatermord begangen hat. Der Schatten ist eine Therapeutin, die ständig versucht, ihn in die Realität zurückzuholen.

	 

	 


 

	Kindheit

	 

	Ich hatte eigentlich eine schöne Kindheit. Ich meine, welches Kind kann schon von sich sagen, dass es ein eigenes Pony hat. Wir waren viel draußen. Auf dem Land, auf einem Bauernhof und in einer Wohngegend der Stadt. 

	Und was wir nicht alles spielten. Tiere, Fantasiewesen oder auf Autowegen mit Kreide aufgemalte Labyrinthe, und die typischen Kinderspiele. Wir hatten so viel Fantasie, meine Freunde, mein Bruder und ich. Meine Eltern waren zu dem Zeitpunkt ein gutes Team und in der Schule hatte ich keine größeren Probleme.

	Ich träumte sehr viel als Kind. Ich kann mich daran erinnern, wie in einem Traum meinem Bruder ein Auge herausfiel und ich versuchte, es mit einem Klebestreifen anzukleben, bevor es meine Mutter merken würde. Ich träumte oft vom Fliegen. In einem Traum glaubte ich sogar, ein Engel würde mich wecken. Die Träume haben mich nie verlassen. Ich träume noch heute ständig und schaffe es ab und zu, einen Traum in ein altes Traumtagebuch zu schreiben, von dem ich nicht mehr so genau weiß, wohin ich es geräumt habe und immer erst suchen muss.

	 

	Meine Mutter und ich hatten in meiner späteren Jugend keine gute Beziehung. Wir redeten kaum miteinander und wenn, waren es nur gegenseitige Vorwürfe. Erst heute weiß ich, wie sehr sie mich trotzdem in jener Zeit liebte. Ich habe es nicht gesehen. Sie tat so viel für mich und meinen Bruder. Selbst hatte sie damals niemanden, der sich ihre Probleme anhörte. Das frustrierte sie. Und diesen Frust bekam der Rest der Familie oft zu spüren.

	Mein Vater war häufig beruflich weg. Nicht so, dass ich ihn nie gesehen hätte, aber doch so, dass ich mich daran erinnern kann. Er glich viel von seiner Abwesenheit durch die Wochenenden aus. Zum Beispiel erinnere ich mich daran, wie er mit mir zu Turnieren fuhr. Aber sonst haben wir oft nur faul Fernsehen geschaut. Ich dachte immer, er wäre ein toller Vater. Bis er es irgendwann nicht mehr war. Ich verstehe heut noch nicht, wie das alles passieren konnte.

	Mein Bruder hatte zahlreiche Probleme. Ich erinnere mich daran, dass meine Eltern ständig mit ihm beschäftigt waren. In der Schule hatte er sich nicht leichtgetan, obwohl er sehr clever ist. Er hatte eine Lehre angefangen, die er nicht wirklich wollte. Davor hatte er sich für eine andere Ausbildung beworben, für die er sogar eine Zusage bekam, doch die Firma ihm dann absagte, zu spät, um einen anderen Ausbildungsplatz zu finden, als den, den er nicht wirklich wollte. Ein harter Schlag nach dem anderen in seinem Leben. Ich erinnere mich, dass er oft wütend war. Die häufige Wut meiner Eltern richtete sich gegen ihn und ich bekam davon ab.

	Um über die Vorfälle zu reden, wurden wir oft an den großen Küchentisch gerufen. Ich erinnere mich an das Gefühl, dass jedes Mal dasselbe war. Einen bitteren Geschmack im Mund und das dringende Bedürfnis, mich verteidigen zu müssen. Niemand wusste, wie das besser werden konnte. 

	Ich träumte oft von einer Zukunft weit weg von diesem Zusammenleben.

	Ich erinnere mich, dass mich eine junge Schulfreundin, die gerade viele Probleme hatte, fragte, ob es normal sei, manchmal über Selbstmord nachzudenken. Ist es nicht. Es ist nicht normal. Aber es fühlt sich normal an, wenn man es tut. Das ist das Gefährliche daran.

	Ich war in meiner Jugend, vor allem, nachdem der Familienzusammenhalt den Bach hinunterging, häufig in Phasen der tiefsten Verzweiflung von denen ich natürlich niemandem erzählte. Mein Kopf schrie. Mein Körper funktionierte weiter, wie er das sollte. Irgendwann meinte ich, meine Psyche wäre unantastbar. 

	Ich lief durch meine Heimatstadt und dachte darüber nach, dass ich mich nicht umbringen wollte. Aber das besonders intensiv. Einmal ging ich am Bahnhof vorbei und nahm mir vor, ein letztes Mal darüber nachzudenken, bevor ich damit abschloss. Ich war es müde geworden, ständig davon geplagt zu werden. Ich würde mich nie vor einen Zug schmeißen, aber es diente mir als Symbol, die Züge in der Ferne fahren zu sehen.

	Meine Antwort war »Nein«, und das war gut so. Es gibt zu viele Menschen, die ich liebe und die mir etwas wert sind. 

	Verdammt, ich wusste nicht mal, warum mich diese Gedanken plagten, und ich habe es bis heute nicht herausgefunden. Es blieb damals mein eigenes kleines Geheimnis, dass ich niemandem anvertrauen wollte, weil ich nicht glaubte, dass jemand mir etwas geben könnte, was es besser gemacht hätte.

	Wegen der Trennung meiner Eltern musste ich mich von meinem Pferd trennen. Als Sally verkauft wurde, war ich diejenige, die ihn dem Käufer übergab. Ich erinnere mich daran, als er in einem fremden Anhänger vom Hof fuhr, zurückschaute und merkte, dass etwas falsch war. Denn ich saß nicht wie sonst vorn im Auto, sondern stand auf der Hofeinfahrt und schaute ihm nach. Laut wieherte Sally nach mir. Manche Menschen sagen, Tiere würden so etwas nicht verstehen. Sie verstehen es, aber sie verstehen es anders. Als er weg war, brach ich in Tränen aus. Ein Bekannter, der auf dem Hof wohnte, eilte zu mir und tröstete mich.

	Einer der eindrucksvollsten Momente mit diesem Pferd war wohl, als ich einmal mit jemandem ausritt und über eine Holzbrücke wollte. Ich stieg ab und führte Sally neben mir her. Er machte keine Anstalten, in irgendeine Richtung zu springen, zitterte jedoch am gesamten Körper aus Angst, diese Holzbrücke zu überqueren. Das war absolutes Vertrauen. Ich fühlte mich geehrt, dass er sich in einer solchen Stresssituation derart auf mich verließ.

	Sally war nie ein einfaches Pferd gewesen. Ich hatte ihn von meinem Vater übernommen, der einiges falsch gemacht hatte. Es dauerte Jahre, bis der Wallach gut zu reiten war. Möglich gemacht wurde es durch meine Reitlehrerin, die mich anleitete. Ich verdanke ihr viel. Sie ließ mich sogar ihr Pferd reiten, nachdem ich Sally verkauft hatte.

	Ich beschäftigte mich mit Sally vielseitig. Über Arbeit vom Boden aus ohne und mit Halfter bis zu den verschiedenen Disziplinen des Westernreitens. Ich wollte mich nie so ganz auf eine Disziplin festlegen, hatte Spaß und Turniererfolge in den verschiedensten Disziplinen. Ich bereue, dass ich manchmal ein wenig zu viel von ihm verlangt habe. Andererseits wären wir nie so zusammengewachsen, hätte ich nicht etwas von ihm erwartet.

	 

	Ich hatte in Zeiten, in denen mir Rat fehlte, einen inneren Berater, der mir nie Rat gab. Das hört sich seltsam an, aber ich hatte eine imaginäre Person, die mir zuhörte, wie ich versuchte, Lösungen zu finden. Es handelte sich um einen Mann, der im Schatten saß und hinter einem großen Schreibtisch die Beine übereinanderschlug. Er starrte mir in die Seele und antwortete nie. Ich antwortete mir selbst. Ich fühlte, wenn etwas falsch war, und tat es in der Regel nicht. Das war meine Moral.

	 

	Was kann ich über die Trennung meiner Eltern erzählen? Nicht viel. 

	Ich sitze hier mit einem leeren Kopf. Nur das bissige Gefühl in der Magengrube. Ich wollte damals nicht nach Hause. Es war ein Wunder, wie meine eigene Willenskraft funktionierte und mich durch diese Zeit brachte, ohne größeren Schaden anzurichten. Ich erinnere mich an viele Szenen, die niemanden etwas angehen. Damit möchte ich meine Familie schützen. 

	Es ist damals nicht schön gewesen, aber es ist vorbei. Die Dinge, die beim Schreiben dieses Buches an die Oberfläche dringen werden, sollen dort ankommen, doch ich werde nicht erzählen, was wer im Detail getan hat. Das ist eine Teufelsfalle, in die ich mich nie wieder begeben werde.

	Mein Vater hatte meine Mutter betrogen und die andere Frau ein paar Jahre später geheiratet. Meine Mutter war überfordert und verhielt sich auch so. Der Kontakt zu meinem Vater hielt nicht, da ich dessen Handlungen für falsch halte und er mir nicht mehr guttat. Ich weiß nicht, ob ich ihm je verziehen habe. Das ist die grobe Story, die ich erzählen kann. Über die Wahrheit der restlichen Erlebnisse bin ich mir unsicher.

	 

	Was hat mich im Leben am meisten enttäuscht?

	Ich wurde zweimal so richtig von Menschen enttäuscht. Das erste Mal war es mein Vater. Er ist jemand, über den ich eigentlich nicht reden möchte. Zu viel ist in all den Jahren passiert, und ich spüre keine große Veränderung an ihm.

	Kurz darauf enttäuschte mich meine Kindheitsfreundin, die nicht erkannte, dass mein Leben ganz unabhängig von ihr nicht leicht war, und ich Unterstützung gebraucht hätte. Wahrscheinlich sah sie es andersherum genauso. Sie redete nicht mehr mit mir, weil sie wegen irgendetwas beleidigt war, an das ich mich nicht mehr erinnern kann, und erwartete, ich müsse auf sie zukommen. Das habe ich irgendwann nicht mehr gemacht. Und wir distanzierten uns.

	Sie warf mir vor, sie einfach ausgewechselt zu haben. Ich hatte lange vor diesem Vorwurf darüber nachgedacht, ob ich das getan habe. Aus meiner Sicht nicht. Von ihr kam genauso wenig Initiative. Sie verzieh mir nicht und ich sah nicht ein, ihr nachzurennen. Dasselbe Spiel wie einst als Kinder. Ich war es müde geworden.
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